Beilage der Bentihen Rundſchau in polen 


Der innerpolniſche Streit um 


end im Dolk 


Veit Stoß und Nicolaus Coppernicus. 


Von Dr. Kurt Lück⸗ Poſen. 


Polen iſt oft von ſachlichen Beobachtern das „gelobte 
Land der Legende“ genannt worden und nicht nur von aus⸗ 
ländiſchen, ſondern auch von eigenen. Was Jözef Pil: 
ſudſtki, Alekſander Swietochowſi und andere zu dieſer 
Frage geäußert haben, übertrifft alle deutſchen Urteile um 
viele Grade an Schärfe. Die Legende pflegt die einzige 
Waffe der Schwachen zu ſein. Und ſo iſt die Verbreitung 
der Legendenepidemie im unfreien Polen eine verſtänd⸗ 
liche Erſcheinung geweſen. Ihre Wirkung beſtand tatſäch⸗ 
lich oft in der erfolgreichen Stärkung des Ab⸗ 
„„ gegen die Maßnahmen der Teilungs⸗ 
taaten. ö 


Im Nachkriegspolen durfte die Wiſſenſchaft, ſo⸗ 
fern ſie nicht ihre edelſten Grundſätze verleugnen wollte, 
auf feinen Fall an der Aufgabe vorübergehen, den durch 
Mythen und Unwahrheiten entſtandenen Nebeldunſt aufzu⸗ 
hellen. Wer gegen die heilige Legende den Stachel löckte, 
mußte ollerdings damit rechnen, unfehlbar bei der ge⸗ 
dankenloſen Maſſe und ihren Verführern in Ungnade zu 
fallen. Daher waren es Mänmer, die an Haltung und 
mutigem Forſchergeiſt ihre Zeitgenoſſen überragten, als ſie 
den Kampf um die Wahrheit begannen: Skalkowſki, 
Brückner, Waclaw Studnicki, Olgierd Görka, Jeremi 
Waſiutyüöſki und andere. | 


Wir können heute z. B. feititellen, daß der Kampf um 
Veit Stoß endgültig abgeblaſen worden iſt. Schon 1924 
hatte der polniſche Germaniſt A. Kleezkowſki auf 
Grund ſeiner Texterforſchung der Briefe Stoß' unumwun⸗ 
den erklärt: „Stoß war ein Deutſcher aus Nürn⸗ 
berg“. Er wiederholte dieſe Feſtſtellung im „Bulletin de 
Académie Polonaise des Sciences et des Lettres“, Krakau 


1936 (S. 86) in ſeinem aufſchlußreichen Beitrag „Die deutſch⸗ 


polniſchen Beziehungen in ſprachlicher und literariſcher 
Hinſicht“. Die der polniſchen Kulturpropaganda im Aus⸗ 
land dienende und in franzöſiſcher Sprache erſcheinende 
„Pologne Littéraire“ (1933 Nr. 80/81 S. 4) bezeichnete Veit 
Stoß als „sculpteur allemand né à Nuremberg“. Der 
Poſener Kunſthiſtoriker S. Dettloff („U Zrödel sztuki 
Wita Stwosza“ Warſchau 1985, S. 57) ſtellte feſt, daß die 
frühere polntſche Annahme, Veit Stoß fei, bevor er 1477 
auf das Nürnberger Bürgerrecht verzichtete, ſchon einmal 
in Polen geweſen, „unwiderruflich als Legende 
zu bezeichnen iſt“. Die Bürgerliſten Nürnbergs, ſo 
ſchreibt Dettloff, ſind für die in Frage kommende Zeit 
lückenlos vorhanden. Wenn alſo Stoß nicht aus der fränki⸗ 
ſchen Stadt ſtammte, dann hätte er vorher das Bürgerrecht 
erworben haben müſſen, wie es damals ja üblich war. Das 
ſei aber in den Bürgerliſten nicht vermerkt. Dieſe neue 
Erkenntnis iſt auch ſchon für die polniſchen Schulbücher 
ruchtbar gemacht worden, wo wir folgendes leſen können: 
„Die Stadtbücher des 15. Jahrhunderts geben an, daß er 
ein Deutſcher war und aus Nürnberg nach Krakau 
kam. Unter den Seinen nannte er ſich Veit Stoß. 
Heute nennen wir ihn polniſch Wit Stwoſz. Ganz 
ſicher ſprach er zu Haus deutſch.“ (Vergl. J. Balicki — 
ei. Maykowſki: „Möwia wieki“, Teil II, Lemberg 1934, 
S. 134.) 


Als vor kurzem ein Phantaſt und Scharlatan, Jan 
Pietfa, in einem Buch „Wit Stwoſz: Der große Künſtler 
des Mittelalters. Ein Pole aus Krakau“ (polniſch Kra⸗ 
kau 1936) Stoß nochmals mit an Hochſtapelei grenzenden 
Kunſtgriffen dem Polentum einzuverleiben verſuchte, er⸗ 
fuhr er von der polniſchen Wiſſenſchaft eine eindeutige 
Abfuhr. T. Szydlowſki ſchrieb in der „Nowa Kſtaska“ 
(1937, VII, 393), Pietka ſei „unfähig zu wiſſenſchaft⸗ 
chem und logiſchem Denken.“ 


Einer ähnlichen Löſung nähert ſich nunmehr auch die 
Streitfrage um die Volkszugehörigkeit des Coppernicus, 
des größten und berühmteſten Mannes, den die deutſche 
Volksgruppe in Polen hervorgebracht hat. Es iſt zur Ge⸗ 
nüge bekannt, daß der junge Aſtronom Jeremi 

aſiutynſki in der Zeitſchrift „Proſto z Moſtu“ (1986, 
Nr. 37) heftig gegen die „Kopernik“⸗Propaganda im Aus⸗ 
ande Stellung genommen, Coppernicus als einen 
breußiſchen Patrioten deutſcher Mutter⸗ 
prache erklärt und dieſen Standpunkt auch in feinem 
neueſten Standwerk „Mikolai Kopernik“ (1987) weiter ver- 
fochten hat. Typiſch für die Gedankenloſigkeit der Legenden ⸗ 
Nachbeter iſt die Tatſache, daß ſie nun nicht etwa mit 
wiſſenſchaftlichen 
worteten, ſondern zu rein perſönlichen Angriffen 
auf Waſiutyüfki ihre Zuflucht nahmen. Der gelehrte 
Zlſkronomiſche Ausſchuß in Poſen“ machte W. den komiſchen 
Vorwurf, er habe ſich in einem Aufſatz „Der Coppernicus⸗ 
Mythus“ („Wiadomosci Literackie“ 1986, Nr. 53/4) einer 
znihiliſtiſchen Beleidigung“ des großen Himmelsordners 
ſchuldig gemacht („Dziennik Poznanffi” vom 2%. 5. 1997). 

er Krakauer „Jluſtrowany Kurier Codzienny“, der 
„Gralshüter“ der Legende in Polen, erklärte dem mutigen 
zungen Gelehrten den Papierkrieg. Sein Coppernicus⸗ 
Were ſei ein „ifandaldfes Buch“ (171. 1998); Wafintyhffi, 
5 Schuſter, hätte bei ſeinen Leiſten bleiben ſollen (15. 12. 
5 37) uſw. In feiner Nummer vom 3. März 1938 ſtimmt 
er Blatt (wobei der „Kurier Poznanſki“ die Begleitmuſik 
‚efert) einen Klagegeſang an. In Paris ſei der bekannte 
Oppernicus⸗Roman von Hieronim Morſztyn in fran- 
fischer Sprache erſchienen („L’epi de la vierge). Der 


\ 


Beweis führungen ant⸗ 


Name des „Kopernik, des Stolzes Polens“, erklinge wieder 
in Preſſe und Rundfunk der Franzoſen. Und im eigenen 
Lande erkläre jener unglückſelige Jeremias, Coppernicus 
hätte dem deutſchen Volkstum angehört. (1!) 


Wir Deutſchen haben oft darauf hingewieſen, daß der 
Dichter Morfatyn nicht die nötige Autorität beſitze, um in 
der Coppernicus⸗Frage ernſt genommen zu werden. Man 
leſe die köſtliche Kritik über feinen „Kopernik“⸗Propaganda⸗ 
Roman in „Udzial twörczosci Fatolickiej dziſieſſzej lit. 
swiata“ (Krakau 1935, Seite 77): „Morſztyn fehlt im 
Grunde genommen jeglicher geſchichtlicher 
Sinn.“ Der „IK“ ſollte mit den Morſztyn'ſchen Kinder⸗ 
märchen lieber keinen Staat im Auslande machen. So 
merkwürdig es nämlich klingt, gerade der „FRE“ hat mit 
ſeinen ſich Jahr für Jahr wiederholenden Angriffen auf die 
deutſchen Theſen das Gegenteil von dem erreicht, was 
er beabſichtigte. Er hat der polniſchen Offentlich⸗ 


Politikum 
Die Deutschen sind recht gute Leut: 
sind sie einzeln, sie bringen's weit; 
nun sind ihnen auch die größten Taten 


zum erstenmal im ganzen geraten. 

Ein jeder spreche Amen darein, 

daß es nicht möge das letzte Mal sein! 
Goethe. 
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keit den Glauben genommen, daß der große 
Aſtronom eine unbeſtritten polniſche Geſtalt 
ſei. Er hat ferner durch ſeine heftigen Angriffe auf 
Waſiutynſki bewirkt, daß dieſem der literariſche 
Jahrespreis der Zeitſchrift „Wiadomosci 
literackie“ verliehen wurde, die aus dieſem Anlaß 
eine Coppernicus⸗Sondernummer (1938, Nr. 11) mit Bei⸗ 
trägen maßgebender Gelehrten wie Brückner, Parandowſki 
uſw. herausgab. 

Coppernicus war, fo ſchreibt Brückner, „der 
eifrigſte preußiſche Patriot“. Auf den Inhalt der 
Sondernummer genau einzugehen, würde den Rahmen 
dieſes Aufſatzes ſprengen. Kennzeichnend iſt, daß in 
keinem der Beiträge Coppernicus als Pole 
beanſprucht wird, daß der angegriffene Preisträger in 
Schutz genommen wird, daß ſogar der verrannte Ver⸗ 
teidiger der Legende, A. Birkenmajer, in einem Aufſatz des 
„IK“ vom 14. 3. 1938 nur noch entſagungsvoll feſtſtellt, 
Waſiutyüſki fei in der Frage der Nationalität der deutſchen 
Forſchung gefolgt. 

Ein Buch, das das deutſche Volkstum des 
Coppernicus feſtſtellt, wurde alſo in Polen preis⸗ 
gekrönt und als das beſte Werk des Jahres 
1937 erklärt. Damit iſt hoffentlich einer der un⸗ 
würdigſten Legenden ein für allemal ein Ende bereitet 
worden. 


Die letzten Tage im Grauen Haus. 


(Sonderbericht der „Deutſchen Rundſchau in Polen“) 


Wagenpark vor dem Zuchthaus. 


Wer in den letzten Jahren nach einer Fahrt durch das 
herrlich ſchöne Donautal der Wachau in das an ſeinem 
Ausgang gelegene Städtchen Stein gelangte, den beſchlich 
hier ein unnennbares Gefühl, das ihn die Schönheit der 
idylliſchen Landſchaft überſehen ließ. Unter den alten, klei⸗ 
nen Häuſern, die für ſich ebenſo wie ihre Bewohner von 
dem urdeuſchen Charakter des Nibelungengaues zeugen, 
ſtehen hier in maſſiger Wucht die vier ſtrahlenförmig ge⸗ 
bauten Trakte des größten öſterreichiſchen Zucht⸗ 
hauſes. Und in den kahlen Zellen dieſer Strafanſtalt 
ſaßen weniger gemeingefährliche Verbrecher, als jene tapfe⸗ 
ren, jungen Kämpfer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, 
die ſich mit allen ihren Kräften für die Wahrung des deut⸗ 
ſchen Charakters eben dieſes Landes eingeſetzt haben. — 

Wer aber das Glück hatte, in den letzten vergangenen 
Tagen durch das reich geſchmückte Stadttor das Städtchen 
Stein zu betreten, der erlebte das Wunder der Wandlung 
von Berchtesgaden. Die ernſte und gedrückte Stimmung 
war wie weggeblaſen, von Dächern und Fenſtern wehten 
die feſtlichen Flaggen, und vor dem düfteren Zuchthaus ſtan⸗ 
den tauſende von deutſchen Öfterreihern, ſchwer beladen mit 
Blumen, Bäckereien, Zigaretten und rieſigen Würſten, 
Schinken und Früchten, um den von der Amneſtie betroffe⸗ 
nen Häftlingen zu beweiſen, daß die deutſchbewußte Be⸗ 
völkerung ihr Opfer zu achten weiß. Eine Muſikkapelle 
ſpielte von früh bis abends ſchmiſſige öſterreichiſche und 
wuchtige deutſche Märſche und Lieder und alle Straßenzüge 
rund um das Zuchthaus waren vollgeſtopft mit zum Teil 
gleichfalls geſchmückten — Privatwagen. 

Und das war vielleicht das ſchönſte an dem Empfang 
der endlich enthafteten Nationalſozialiſten: als in Wien be⸗ 
kannt wurde, daß die Entlaſſungen aus der Steiner Straf⸗ 
anſtalt beginnen, fuhren ſpontan einige Dutzend Beſitzer 
von Perſonenwagen mit dieſen in die Wachau, um je einen 
Amneſtierten in Empfang zu nehmen und raſch und be⸗ 
quem nach Hauſe zu ſchaffen. Ihr herrlicher Einfall ſprach 
ſich raſch herum, fand begeiſterte Nachahmung und am erſten 
Tag der Entlaſſungen ſtanden mehr Kraftwagen in den 
Straßen von Stein, als das Zuchthaus Nationalſozialiſten 
beherbergte. Zwar wurden nicht alle am erſten Tag auf 
freien Fuß geſetzt, aber Wien iſt nur etwa zweieinhalb 
Autoſtunden von Stein entſernt und die Beſitzer der Wa⸗ 
gen waren auch am zweiten Tag wieder pünktlich zur Stelle. 

Ebenſo hielt auch die Bevölkerung von Stein und Um⸗ 
gebung mit ihren Blumen, Würſten und Zigaretten wacker 
aus und die Muſiker blieſen ſich die Seele aus dem Leib, 
aber ſie gingen nicht eher heim, bis nicht der letzte National⸗ 
ſoztaliſt die grauen Mauern des Zuchthauſes verlaſſen 


1 85 erlebte denn jeder den gleichen liebevollen Empfang, 
der vielen die Freudentränen in die Augen trieb und allen 
das Herz hob im Augenblick der unerwarteten herzlichen 
Begrüßung ſeiner Volksgenoſſen. Mancher beſcheidene SA⸗ 
Mann, der ſich immer lieber mit zehn Kommuniſten her⸗ 
umgeſchlagen, als einmal eine öffentliche Ehrung über ſich 
hätte ergehen laſſen, wußte nicht, wie ihm geſchah, wenn in 
dem Augenblick, da er mit ſeinen Schachteln und Koffern 
durch das Gefängnistor ſchritt, Poſaunen und Trompeten 


ſchmetterten und eine Menſchenmenge ihm zujubelte⸗ 
Frauen liefen auf ihn zu, ſteckten ihm Blumen an den zer⸗ 
ſchliſſenen Rock, hingen ihm einen Kranz Extrawurſt um 
den Hals, ſtopften ihm die Taſchen mit Zigaretten voll, und 
ehe er ſich von ſeinem Staunen erholt hatte, ſaß er in den 
weichen Polſtern irgend eines Luxuswagens, zwiſchen 
freundlich vollen Weinflaſchen, prächtig riechendem Land⸗ 
geſelchtem und abermals Bergen von Zigaretten. 

Langſam ging es zuerſt, während der erſten tiefen 
Atemzüge der lang entbehrten Freiheit, durch die langen 
Reihen feſtlich geſchmückter Häuſer und eines freundlichen, 
glücklichen Volks. Als aber das Ende des Städtchens er⸗ 
reicht war und die Jahre des Kerkers wie ein böſer Traum 
vor dem Wollen und Hoffen der beſſeren Zukunft zurück- 
traten, da konzentrierte ſich raſch das Intereſſe des Wagen⸗ 
gaſtes auf Gashebel und Tachometer; und mit Vollgas ging 
es ihm noch zu langſam, jetzt, wo der Weg zurückführte zu 
Freunden und Familie. £ 

Stein an der Donau hat noch nie fo ſchöne Tage erlebt, 
wie jene der Februar-Amneſtie. Die Treue der deutſchen 
Bevölkerung zu den Vorkämpfern ihrer gemeinſamen Welt: 
anſchauung und die warme Herzlichkeit des Sſterreichers 
haben bei dem Empfang der amneſtierten Nationalſozia⸗ 
liſten ihren ſchönſten Ausdruck gefunden. 5 

* 


Jubel in den „Nazi⸗Zellen“. 


Auf den Sonntag freuten wir uns immer ganz beſon⸗ 
ders. Nicht wegen der 70 Gramm Rindfleiſch, die wir regel⸗ 
mäßig als einzige Fleiſchſpeiſe der Woche Sonntag mittags 
erhielten — ſie reichten gerade für einen hohlen Zahn und 
ich hatte damals drei hohle Zähne, vom hohlen Ma⸗ 
gen ganz zu ſchweigen. Auch nicht wegen des ſchwarzen 
„Kaffee“ genannten Waſſers, das wir ſonntags zum Früh⸗ 
ſtück erhielten, und im Vergleich zu dem der Blümchenkaffee 
ſich wie ein Türkiſcher Mokka ausnimmt. Nein, wir freuten 
uns auf den Sonntag, weil der liebe, alte Schließer des 
vierten Stocks im E-Traft des Wiener Landgerichts, der 
gute Herr Gotzmader, uns an Feiertagen erlaubte, gute 
Freunde in den angrenzenden Zellen zu beſuchen, oder uns 
von ihnen beſuchen zu laſſen. Deswegen war jeder Sonn⸗ 
tag ein Feſt. 


Endlich wieder konnte man mit einem Kampf» und 
Leidensgenoſſen die weit fliegenden Gedanken einer ganzen 
Woche austauſchen, über die Bewegung, über Prozeſſe, Ur⸗ 
teile und das politiſche Geſchehen ſprechen, und nicht zuletzt 
gemeinſam träumen vom Wienerwald, der blauen Donau 
und der goldenen Freiheit. Dazwiſchen ein Schachſpiel, eine 
Partie „Wolf und Schaf“ — und ehe wir zum erſten Mal 
auf die Uhr geſehen hatten, holte uns der freundliche Schlie⸗ 
ßer in die eigene kahle Zelle. Und nach einem kurzen 
Sonntag folgten wieder ſechs endloſe Wochentage. — 


Am gleichen Gang mit mir ſaßen zwei prächtige Partei⸗ 
genoſſen, die in der Verbotszeit die Funktionen eines 
Gruppenführers der Wiener SA und eines Gauleiters der 
Steiermark ausgeübt hatten. Wir trafen uns jeden Soun- 
tag in einer unſerer Zellen, bis der Gruppenführer im 
Mai 1936 in das Anhaltelager Wöllersdorf überſiebelte. 


Von da an verbrachte ich jeden Sonntag mit dem Steirer. 
Es waren viele ſchöne Sonntage, aber der ſchönſte war der 
des 12. Juli 1936. 

Beſuch in Lederhosen. 

Um acht Uhr früh klirrten Gotzmaders Schlüſſel. 

„Der Herr Mayer is do“, quetſchte er mühſam durch 
die Zähne, weil er die Pfeife nicht aus des Mund nehmen 
wollte, „paßt's Ihner?“ 

„Nur herein!“, rief ich erfreut, „Willkommen, alter 
Steirer!“, und ich trachtete die Zellentür hinter ihm raſch 
wieder zu ſchließen, denn Gotzmaders Pfeife ſtank entſetz⸗ 
lich. Auch in der Zelle ſtank es grauenhaft, und zwar nach 
Lyſol, mit dem wir den Wanzen den Spaß verderben woll⸗ 
ten, aber ein Geſtank war eben gerade genug, und ich war 
auf die Miſchung durchaus nicht neugierig. 

Bayer iſt im Beſuchsanzug, das heißt in einer feſchen 
Ledernen, ſauberen, weißen Stutzen und einem Trachten⸗ 
rock mit roter Krawatte. Auch ich bin im Sonntagsſtaat 
und habe auch ſonſt alles getan, um mich als Gaſtgeber im 
beſten Licht zu zeigen. Auf dem Klapptiſch liegt neben dem 
Schachſpiel eine Schachtel Zigaretten, und den ſchwarzen, 
garantiert unſchädlichen Frühſtückskaffee habe ich für den 
Nachmittag aufgehoben. Außerdem habe ich geſtern, haupt⸗ 
ſächlich Bayers wegen, den „Fazi“ mit zehn Zigaretten be⸗ 
ſtochen, mir eine Sonderflaſche Lyſol zu verſchaffen. Leider 
ſtinkt es jetzt derartig, daß wir in einer Stunde beide Kopf⸗ 
ſchmerzen haben. Aber gegen Wanzen gibt es hier nur 
Lyſol, und gegen Lyſol gibt es ſchließlich Pyramidon. 

Durch das kleine, vergitterte Zellenfenſter ſehen wir 
den blauen Sommerhimmel, den Flug der Schwalben und 
über dem Dach des gegenüber liegenden Traktes den 
„Eiſernen Rathausmann“, den Ritter mit der Wetterfahne 
auf der Spitze des Wiener Rathauſes. 

Die erſten zwei Stunden tauſchen wir politiſche Neuig⸗ 
keiten aus, jawohl, Neuigkeiten. Die gibt es auch unter 
den Sträflingen des Wiener Landgerichts. Erſtens durften 
wir eine Tageszeitung leſen, und dann hört man auch ſonſt 
allerlei. Wir haben auch ſchon gehört und aus vielerlei 
Anzeichen geſchloſſen, daß eine Beſſerung des Verhältniſſes 
mit dem Deutſchen Reich vorbereitet werde; aber wann und 
in welchem Ausmaß ſie eintreten würde, das war uns 
natürlich gänzlich ſchleierhaft. 


Unruhe vor dem Sturm. 


Um zehn Uhr ſtellen wir die Figuren zur erſten Schach⸗ 
partie auf. 

„Wenn es Ihnen recht iſt, Kamerad Bayer“, ſage ich 
und zücke ein Manuſkript, obgleich Bayer weit entfernt iſt, 
ein Verleger zu ſein; und wenn er es wäre, hätte er doch 
im Augenblick bedeutende Verlagsſchwierigkeiten, „wenn es 
Ihnen recht iſt, dann leſe ich Ihnen vorher noch die neueſte 
Strophe zu meinen „Sonetten hinter Gittern“ vor. Man 
muß die Zeit irgendwie totſchlagen, und ſei es mit 
Verſen .“ 

„Schiaß'n S' nur los“, erwidert Bayer und krault ſich 
den im Kittchen gewachſenen Vollbart, „i weiß ſcho, daß Sie 
mi nit zu Tränen rühr'n“. 

„Im Gegenteil, ganz im Gegenteil. Alſo hören Sie ..“ 


„Hallo! Herr Bayer! Herr Novak! Hallo! Raſch her 
do!!“ Wie ein Berſerker trommelt plötzlich der FJazi auf 


die Zellentür und glotzt durch das kleine Guckloch mit 
einem Auge herein, das vor Aufregung bedenkliche Nei⸗ 
gung zeigt, aus ſeiner Höhle zu quellen. 

Wie zwei jungendliche Löwen ſpringen wir mit einem 
Satz zur Tür. 

„Was iſt denn?“. „Was Neues?“, 
„Was iſt los?“ 
Der Fazi bringt ſeinen Mund ganz nahe an das Guck⸗ 


„Was gibt es?“, 


loch 

„Freuen Sie ſich auf die heutige Zeitung“, ſagt er, ganz 
unpaſſend langſam und betont, „mehr ſag' ich nicht!“ Und 
fort iſt er. Zur nächſten Zelle. 

Und wir ſtehen da wie zwei mißlungene Statuen, 
wiſſen nicht, was wir ſagen und was wir denken ſollen. 
Die Schachfiguren warten umſonſt darauf, gezogen zu wer⸗ 
den. Als eine Wanze, die anſcheinend nichts lieber riecht 
als Lyſol, gemächlich über das Schachbrett läuft, tötet ſie 
Bayer gedankenlos mit dem Turm. 

Um 10.30 Uhr, in einer halben Stunde, mußte die Zei⸗ 
tung kommen. Was um Himmels willen konnte denn los 
ſein? Wurden einige Kameraden, die geſtern Verhandlung 
hatten, freigeſprochen? Hat Adolf Hitler eine neue Groß⸗ 
tat für das Reich geſetzt? Sind die öſterreichiſchen Aus⸗ 
nahmegeſetze gefallen? Oder wurde vielleicht dem Hotel 
Sacher die Verpflegung der Gefängniſſe übertragen? Oder 
iſt ein neues totſicheres Inſektenpulver erfunden worden? 
Wir raten hin und her, wir machen die dümmſten Späße 
und hoffen in bitterem Ernſt, und damit vergeht die halbe 
Stunde. Um 10.30 Uhr klirren die Schlüſſel, öffnet ſich die 
Tür . . zuerſt ein Geſtank der Pfeife, dann die Hand des 
Fazi mit den „Wiener Neueſten Nachrichten“ — wir reißen 
fie ihm aus der Hand, entfalten fie... leſen . .: 


„Friede mit dem Deutſchen Reich!“ 


Vielleicht noch niemals hat die Überſchrift einer Zei⸗ 
tung eine ſo freudige Erſchütterung ausgelöſt, wie dieſe 
unter den Inſaſſen des Grauen Hauſes. Wir ſtießen einen 
Freudenſchrei aus, ſchüttelten uns die Hände, ſtanden Kopf 
und tanzten einen Schuhplattler — denn, nachdem wir die 
erſten Verlautbarungen in wilder Haſt überflogen hatten, 
fanden wir auf der zweiten Seite die Ankündigung der 
Amneſtie für politiſche Gefangene. 

Und wenige Minuten ſpäter — die Kunde verbreitete 
ſich mit Windeseile — erdröhnten die Gefängnishöfe unter 
dem Jubel von achthundert Nationalſozialiſten. 

Überall hingen ſie an den Gittern der hohen Zellen⸗ 
fenſter und ſchrien ihren Triumph hinaus, daß er über die 
alten Mauern hinweg in die Straßen Wiens dringen 
mußte: 

„Heil Adolf Hitler!“, „Ein Volk, ein Reich!“, „Sieg 
Heil!“, „Heil Hitler!” 

Oft waren auch ſonſt ſolche Rufe zu hören geweſen, 
aber ebenſo oft waren die Rufer in die Korrektionszellen 
der kalten Keller geführt worden. Heute aber war alles 
voll Nachſicht und Güte. Die Schließer lächelten, die Stock⸗ 
chefs lächelten, und die Gefangenen lachten und weinten vor 
Freude. — 

Es folgten noch elf lange Tage, ehe ſich uns die Tore 
öffneten. Aber wir waren jetzt bereits keine Gefangenen 
mehr. Die Vorfreude war überwältigend. Wir tranken 


aus dem alten Waſſerkrug und dachten ſchon an Grinzinger 


Henrigen. Wir aßen die abſcheulichen Bohnen genießeriſch 
im Vorgeſchmack des Wiener Schnitzels. Wir ſchliefen auf 
den elenden Strohſäcken wie in einem Himmelbett. 


Am 3. Juli holte mich der alte Schließer aus der Zelle. 


„Herr Gotzmader“, ſagte ich, als ich mich herzlich von 
ihm verabſchiedete, „Sie werden jetzt wohl arbeitslos, wenn 
alle Ihre Schützlinge nach Hauſe gehen?“ 

„Oh, do hob i ka Angſt“, preßte er durch die Zähne, 
um ſeine Stinkpfeife nicht zu verlieren, „es kommen ja bald 
wieder andere!“ 

Ja, es kamen auch bald wieder neue Häftlinge. Aber 
wie am 26. Juli 1936, ſo ſtehen auch heute wieder hunderte 
von Müttern, Frauen, Brüdern und Schweſtern vor den 
öſterreichiſchen Gefängniſſen, um jene kampf⸗ und vopfer⸗ 
bereiten Soldaten der Bewegung zu empfangen, die in den 
letzten ſiebzehn Monaten ihr tatenfrohes Bekenntnis zum 
Nationalſozialismus mit dem Verluſt ihrer Freiheit gebüßt 
hatten. Heute aber wiſſen dieſe Mütter und Frauen wie 
das ganze deutſche Volk, daß in Zukunft die Zuchthäuſer 
Oſterreichs nur mehr kriminelle Verbrecher aufnehmen wer⸗ 
den und niemals wieder gerade Männer, denen Deutſch⸗ 
land über alles geht. 


Worte von Hebbel. 


Der große dentihe Dichter Triedrich Hebel 
wurde 105 Neschen (am 18. März 1813) in Weſſel⸗ 
buren in Dithmarſchen geboren. Vor 75 Jahren (am 
13. Dezember 1863) iſt er in Wien geftorben. 


Die nachſtehenden Worte aus ſeinen Werken haben 
wir einer Sammlung des „Völkiſchen Beobachter“ ent⸗ 
nommen. 


Alle für einen. 

Eutſchuldige ſich nur keiner damit, daß er in der langen 
Kette zu unterſt ſtehe; er bildet ein Glied, ob das erſte oder 
letzte, iſt gleichgültig, und der elektriſche Funke könnte nicht 
hindurchfahren, wenn er nicht daſtünde. Darum zählen ſie 
alle für einen und einer für alle, und die letzten ſind wie die 
erſten. 

Tagebuch, 19. 10. 1836. 


Deutſche Ehrlichkeit. 
Das da ſind Deutſche! 
Die nur eine Zunge 
im Munde haben und nicht lügen können. 
Demetrius, 3. Akt. 


Gib mir Feindel 
Ich möchte den Segen, der im Fluch der Feinde liegt, nicht 
entbehren. 
Tagebuch, 12. 4. 1863. 


Fluch der Halbheit. 

Ach, die leidige Halbheit, die Mutter innerer Ver⸗ 
zweiflung und jedes äußeren Konflikts. Sie iſt wie die alten 
Stadtſoldaten in den Reichsſtädten, die gelöhnt werden, aber 


im Falle der Not nicht ins Feld wollen. 
Tagebuch, 5. 9. 1836. 


Die Idee muß ſiegen! 
Ein halber Sieg der Idee iſt ſchlimmer als eine völlige 


Niederlage. 
Tagebuch, 20. 5. 1848. 


Freiheit der Jugend. 
Der Jugend vergebe ich lieber tauſend Sünden als gar 
kei 
855 f 5 Tagebuch, 15. 10. 1851. 
Kommunismus. 
Der Kommunismus kann momentan ſiegen, d. h. er kaun 
ſich ſo lange behaupten, bis er alle ſeine Schreckniſſe entfaltet 
und die Menſchheit mit einem für alle Zeiten ausreichenden 


Abſchen getränkt hat. 
Tagebuch, 18. 4. 1848. 


Mut zum An harren. 
Und kaun ich nicht das Ziel erreichen, 
Das ich mir kühnlich vorgeſteckt, 
Soll doch nicht eh' mein Mut erbleichen, 
Als bis mich kalt die Erde deckt. 
Aus den Briefen an Hedde, 1831. 


Gefährliche Pauſen. 
Pauſen ſind dem Geiſt zu gönnen, aber wenn das ganze 


Leben Pauſe wird, iſt es doch ſchlimm. 
Tagebuch, 21. 9. 1846. 


über die Tſchechen. 

Der Sinn für Gerechtigkeit iſt bei dieſen Leuten bis auf die 
letzte Spur erloſchen, und der nur zu kosmopolitiſche Deutſche 
muß Krieg mit ihnen führen, er mag wollen oder nicht; ſie 
greifen geradezu nach allem, was uns verunglimpfen kann, 
und wir ſind verloren, wenn wir uns nicht wehren. 

- Berichte aus Wien und Sſterreich 1863. 


Verachtung der Verräter. 1 
Ich kann nichts haſſen als den Treubruch, den Verrat, 
Die Gleisnerei und all die feigen Laſter, 
Auf denen er herankriecht wie die Spinne 


Auf ihren hohen Beinen. 
Siegfrieds Tod, 4. Akt. 


Ewiges Werden. 

Das Leben iſt ein ewiges Werden. Sich für geworden 

t ißt töten. 
eee e 4 Tagebuch, 1. 5. 1840. 
Sieghafter Wille. 

Wolle nur! Und aus den Tiefen des Abgrunds heraus 
und von der Feſte des Himmels herunter rufſt du die Heiligen: 
den, ſchützenden Kräfte, und ſie ſegnen und ſchirmen dein Werk, 


wenn nicht dich! 
Judith, 2. Akt. 


Rechte Schwert⸗Zeit. 

Ich bin kein Tyrann und denke keiner zu werden. Aber 
man ſoll von mir auch nicht ſagen: er trug das Schwert 
umſonſt! Wer's unnütz zieht, dem wird's aus der Hand ge: 
nommen; aber wer's nicht braucht, wenn's Zeit iſt, der ruft 
alle zehn Plagen Aguptens auf ſein Volk herab, und fie treffen 
daun Gerechte und Ungerechte zugleich; denn unſer Herrgott 
jätet nicht, wenn er ſelbſt ſtrafen muß, er mäht nur. 


Agnes Bernauer. 


Werbt 


für die 


Deutſche Nundſchau 


in Polen! 


Der Großglockner. 
Deutſchlands höchſter Berg! 


Die Zugſpitze hat nicht mehr den Ruhm, 
der höchſte Berg Deutſchlands zu ſein. Dieſer 
iſt nun auf den Großglockner, den höchſten 
Gipfel des öſterreichiſchen Alpengebiets, über⸗ 
gegangen. 


In den Hohen Tauern, an der Grenze von Tirol ö 
und Kärnten, erhebt ſich der Großglockner zu einer 
Höhe von 3798 Metern. Der Berg, der die Form einer 
ſchlanken Eispyramide hat, gehört nicht dem Hauptkamm 
an, ſondern entſteigt dem 11 Kilometer langen Grat, der 
ſich vom Eiskögele ſüdöſtlich bis Heiligenblut hinſtreckt. 
Zur Glocknergruppe gehören außer dem Großglockner noch 
folgende Hochgipfel: die Glocknerwand mit 3730 Meter, das 
Große Wiesbachhorn mit 3570 Meter, der Rosmarinwand⸗ 
kopf mit 3515 Meter, der Johannisberg mit 3467 Meter, 
der Eiskögele mit 3439 Meter, Glockerin mit 3425 Meter, 
Bratſchenkopf mit 3416 Meter, Großer Bärenkopf, Hoher 
Tenn, Hohe Riffel und Fuſcherkarkopf. 

Der von Weſten nach Oſten ziehende Zentralkamm 
wird vom Kalſer Tauern und der Pfandlſcharte über⸗ 
ſchritten. Das aus Chlorit⸗ und Kalkglimmerſchiefer zu⸗ 
ſammengeſetzte Glocknermaſſiv beſteht aus zwei getrennten 
Spitzen, dem eigentlichen Großglockner und dem Klein⸗ 
glockner (3764 Meter), die durch die Glocknerſcharte getrennt 
ſind, und fällt gegen den größten Gletſcher der Oſtalpen, 
die Paſterze, die eine Fläche von 32 Qmadratkilometern 
umfaßt, ab. Der ſchroff aufragende Gipfel des Groß⸗ 
glockners trägt ein zwei Meter hohes eiſernes Kreuz 
und bietet einen großartigen Rundblick über das geſaannte 
Glocknergebiet. 

Die Beſteigung des Großglockners erfolgt von Kals 
oder von Heiligenblut aus und wird durch fünf 
Schutzhütten ſehr erleichtert: das Glocknerhaus auf der 
Eliſabethruhe in 2143 Meter Höhe, die Hoffmannshütte 
über der Paſterze 2443 Meter hoch, die Salmhütte am 
Schwerteck 2755 Meter hoch, die Stüdlhütte an der Vanit⸗ 
ſcharte 2803 Meter und die Erzherzog Johann⸗Hütte auf 
der Adlersruhe in 3465 Meter Höhe. 

Die erſten Verſuche zu einer. Beſteigung des Groß⸗ 
glockners wurden am 19. Auguſt 1799 auf Anregung des 
Kardinals und Fürſtbiſchofs Fürſt Salm-Reiffer- 
ſcheid, unternommen. Dabei wurde jedoch nur die Spitze 
des Kleinglockners erreicht. Auf einer zweiten Expedition. 
unter Salms Leitung wurde dann ein Jahr ſpäter, am 
29. Juli 1800, die Spitze des Großglockners erreicht. u 
1802 wurd der Gipfel von Generalvikar von Hohenwart, 
dann von Schultes erſtiegen, der ein vierbändiges Werk 
„Reiſe auf den Glockner“ veröffentlichte. 

Mit der Schaffung der großen Glocknerſtraße iſt das 
Großglocknergebiet in weitem Maße für den Verkehr er⸗ 
ſchloſſen worden. Schon 1934, als ſich die Straße noch im 
erſten Bauſtadium befand, gelang es zum erſten Male, die 
Päſſe und einzelne Gipfel des Glocknermaſſivs im Kraft⸗ 
wagen zu bezwingen. Inzwiſchen iſt der Bau der be⸗ 
deutendſten Alpenſtraße fertiggeſtellt. Die Scheitelſtrecke 
der Glocknerſtraße, die vom Hochmais über das Fuſcherthrl , 
Mittertörl, Kaſereck und Hochtor zur Straße Heiligenblut 
Franz Joſefs⸗Höhe führt, verbindet die Nordrampe mit der 
Südrampe des mächtigen Gebirgsmaſſivs. Die Hochalpen⸗ 
ſtraße beginnt im Dorf Fuſch, das 820 Meter hoch liegt, 
erreicht auf dem Fuſchertörl 2428 Meter und führt dann 
nach Heiligenblut (1301 Meter). Wie eindrucksvoll nach 
ihrer endgültigen Fertigſtellung eine Fahrt über die 
Glocknerſtraße iſt, kann man daran ermeſſen, daß man bei⸗ 
ſpielsweiſe von der Edelweißſpitze, die den höchſten 
Straßenpunkt bildet, 37 „Dreitauſender“ und 19 Gletſcher 
überblickt. Die Großglocknerſtraße iſt ſeit dem Vorjahre 
in vollem Betrieb. 


Das höchſtgelegene deutſche Dorf 


war bisher Wamberg bei Garmiſch, 996 Meter hoch ge⸗ 
legen. Es bleibt nun um faſt tauſend Meter zurück hinter 
den beiden höchſtgelegenen Dörfern Tirols, die nun auch 
die höchſten Dörfer Deutſchlands wurden. Oberaural 
im Oetztal liegt 1927 Meter hoch und Vent 1893 Meter. 
Dagegen ſcheint Oberwieſenthal als der höchſtgelege⸗ 
nen Stadt des Reiches in 924 Metern Höhenlage keine 
öſterreichiſche Stadt den Rang ſtreitig zu machen. Doch iſt 
die benachbarte ſudetendeutſche Stadt Gottesgab 1020 Meter 
hoch, die höchſtgelegene Stadt 6. 590 | 

Zählten wir bisher nur drei etſcher in Deutſch⸗ | 
1 den insgeſamt 2000 Gletſchern der Alpen, ſo | 
bringen uns allein die Stubaier Alpen 60 und die Oetztaler 
Alpen 86 Gletſcher nebſt 211 Hochſeen dazu. Im Oetztal 4 
beträgt die Vereiſung des Bodens 60. v. H. der Geſamt⸗ 
fläche. Mit nur zwei Menſchen auf den Quadratkilometer | 
dürften die Oetztaler zugleich das am wenigſten beſiedelte 
Gebiet ſein. Der niedrigſte Gletſcher kommt bis 1800 
Meter im Pitztal herab, die wildzerklüftete Zunge des 
Mittelsberger Ferner. Aber trotz der Vereiſung der Oetz⸗ | 
taler Alpen — und das ift wie ein Naturwunder — reifen 
im ſüdländiſch milden Klima am Oetztaleingang Kaſtanien, 

Mais und Wein! | 

Die bisher höchſtgelegene Reichsbahn⸗ 
ſtation war Bärental am Feldberg in 977 Meter Höhe. 
Ihr macht nun die 1867 von Innsbruck bis Bozen er⸗ 
baute, 1928 elektrifizierte Brennerbahn den Rang ſtreitig. 
Die letzte und höchſtgelegene öſterreichiſche Brennerſtation 
iſt Brennerſee (1309 Meter). Kohlgrub in Ober 
bayern galt bisher als das höchſtgelegene Mineralbad 
Deutſchlands (903 Meter); jetzt iſt Bad Obladis mit 
ſeinen Schwefeleiſenquellen, 1386 Meter hoch im Oberen 
Inntal gelegen, der höchſtgelegene Kurort. 

Als die ſüdlichſten deutſchen Wohnſtätten 
kannten wir bisher Einödsbach im Oberallgäu. Nunmehr 
tritt Kärnten als ſüdlichſtes Land in Erſcheinung, wahr⸗ 
ſcheinlich mit Bad Vellach als dem ſüdlichſten Ort. 
Warme Seen gab es bisher in Deutſchland nicht. Das 
Land Kärnten ſchenkt ſie dem Reich, denn einige unter 
feinen 211 Alpenſeen, wie der Wörther See, Oſſtacher 
See, als wärmſter der kleine Klopeiner See, erreichen bis 
zu 29 Grad Wärme. übrigens iſt Kärnten mit 181 Schön 
wettertagen das ſprichwörtliche Schön wetterla nd 
der Alpen. Der bisher längſte Tunnel in Deutſchland, der 
Zugſpitztunnel mit 4.5 Kilometern Länge muß nunmehr 
hinter dem 8,12 Kilometer langen Tauerntunne 
zurücktreten. c i } 

Donau, Lech, Mar, Inn erweitern ihr deutſches Fluß, | 
gebiet nunmehr beträchtlich; auch die Quellen von Le | 
(Boraribera) und Dar (Karwendel) find nunmehr deutſch. 
Ebenſo iſt nunmehr auch der Oſtzipfel des Boden 
ſees mit dem ſchönen Bregenz deutſch geworden. 


— 


